
Interview zur „Weißen Rose“ 

Lothar Obst über Sophie Scholls Mut und ihren Status als Ikone des Widerstands 

„Mystifizierungen sind immer ein Problem“ 

Der Kreisauer Kreis, Staufenberg, das Attentat vom 20. Juli 1944, die „Weiße Rose“ – das 

sind Aspekte der deutschen Geschichte, die Lothar Obst umtreiben. Gerade vor dem 

Hintergrund des wiedererstarkten Rechtsextremismus in Deutschland. Gerne hätte er für die 

Stiftung Herzogtum Lauenburg schon im vergangenen Jahr in Präsensveranstaltungen 

darüber gesprochen. Sogar eine Exkursion nach Berlin hatte er geplant. Doch daraus wurde 

bekanntlich nichts. Und auch 2021 sieht es bislang nicht besser aus. 

Aber Obst lässt sich nicht unterkriegen. Spätestens 2022 will er vor Publikum über den 

„Widerstand im Dritten Reich“ sprechen und die Berlin-Exkursion nachholen. Bis dahin 

widmet er sich dem Thema über digitale Formate – unterstützt von Kulturportal-

Herzogtum.de dem Online-Magazin der Stiftung Herzogtum Lauenburg. Thema der Woche 

ist anlässlich ihres 100. Geburtstages am 9. Mai Sophie Scholl, die der studentischen 

Widerstandsgruppe „Weiße Rose“ angehörte.  

Kulturportal-Herzogtum.de hat mit Obst über die am 22. Februar 1943 von den Nazis 

hingerichtete Münchener Studentin gesprochen.   

 

Kulturportal-Herzogtum.de: Herr Obst, wann ist Ihnen der Name Sophie Scholl das erste Mal 

begegnet? 

Lothar Obst: Der Name ist mir mit 16, 17 erstmals begegnet – und zwar in dem ersten 

Jugendbuch, das ich mir gekauft habe. Der Titel war „Streiter, Erben, Hüter“. Da ging es um 

Menschenrechte. Da waren Persönlichkeiten wie Martin Luther King oder eben auch die 

Geschwister Sophie und Hans Scholl vermerkt.  

KP: Waren die „Weiße Rose“ und das Schicksal der Scholls damals auch schon Schulstoff? 

Obst: Eben nicht. Sowohl auf der Realschule als auch auf dem Gymnasium habe ich relativ 

wenig über das Dritte Reich vermittelt bekommen. Das habe ich mir mehr oder weniger alles 

selber angeeignet. Das war damals die Zeit, wo dieser Teil der deutschen Geschichte sehr 

stark ausgeblendet wurde.  

KP: Sophie Scholl ist ja mittlerweile eine Ikone. Ist das gut oder schlecht für eine kritische 

Auseinandersetzung mit dem Nationalsozialismus?  

Obst: Solche Mystifizierungen sind immer ein Problem, weil sie eine Überhöhung darstellen. 

Deshalb ist es gut, wenn Literatur publiziert wird, die Menschen wie die Scholls auf einen 

menschlichen Maßstab zurückbringt. In den letzten beiden Jahren sind zum Glück mehrere 

gute Bücher erschienen, wie die hervorragenden Biografien, die Robert Zoske über Hans und 

Sophie Scholl verfasst hat. Er beleuchtet auch den menschlichen Aspekt der Widerständler. 

Zoske holt sie vom Denkmalsockel und führt sie wieder auf ein menschliches Maß zurück. 

Und da finde ich, gehören sie auch hin. Dadurch wird auch die Einzigartigkeit ihres Handelns 

sichtbar. 



KP: Was für eine Person war Sophie Scholl? 

Obst: Ich glaube, dass sie eine hochindividualistische, idealistische Person war. Sie war zwar 

nicht direkt an der Abfassung der Flugblätter beteiligt, sondern mehr mit der Organisation 

betraut. Aber wir wissen aus den Vernehmungsprotokollen, mit welcher Stringenz sie ihren 

Weg gegangen ist. Selbst ihr Vernehmungsbeamter Mohr hat sich zutiefst beeindruckt von 

ihr gezeigt.  

KP: Ist Sophie Scholl für Sie ein Vorbild? 

Obst: Für mich ganz bestimmt. Ich glaube, die Geschwister und ihre Kommilitonen aus 

München können auch heute noch ein gutes Vorbild für junge Menschen sein. Sie können 

zeigen, wie man aus individueller Betrachtung und Reflexion und Änderung der Meinung 

einen Reifungsprozess durchmacht und seinen eigenen Weg findet. 

KP: Diesen Weg einzuschlagen und mit dieser Konsequenz zu gehen, erfordert 

außergewöhnlichen Mut. Ich glaube, ich hätte mich das nicht getraut.  

Obst: Das sind sehr individuelle Entscheidungen. Es sind immer nur einzelne Menschen, die 

soweit gehen. Ich glaube auch, dass man das nicht von der Masse verlangen kann.  

KP: Hans Fallada erzählt in seinem auf einer wahren Geschichte beruhenden Roman „Jeder 

stirbt für sich allein“ von einem Ehepaar, das sich gegen die Nazis wendet, nachdem der 

einzige Sohn im Krieg gefallen ist… 

Obst: Sich vorzustellen, wie man handeln würde, wenn so etwas passiert, ist abstrakt. Wie 

weit würde man gehen? Es gibt da zum Beispiel eine interessante Parallele zwischen 

Tresckow und Staufenberg* und den Geschwistern Scholl. Von ihnen ist überliefert, dass sie 

kurz vor dem Attentat beziehungsweise der Verteilung der letzten Flugblätter im 

Bekanntenkreis sagen: ‚Es ist eine Schwelle überschritten. Wir müssen jetzt handeln!‘ Man 

sieht bei diesen Menschen, wie sich das steigert. Irgendwann gibt es kein Zurück mehr.  

KP: Herr Obst, ich danke Ihnen für das Gespräch. 

*Claus Schenk Graf von Staufenberg und Hennig von Tresckow gehörten zum militärischen 

Widerstand gegen das NS-Regime.  


